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9. Jahrgang 


Tapfer sein ist gut! 


Ein Augenzeuge 


Zwei Wachtmeiſter mit aufgepflanzten Bajo⸗ 
netten nahmen mich in die Mitte bis zur Tal⸗ 
ſtraße; da gaben ſie ſich Zeichen und beide gingen 
von nun an hinter mir. Nach der Knüppelei 
konnte ich noch nicht ſo ſchnell vorwärts; deshalb 
traten ſie mich mit „Predko, predko!“ und Flü⸗ 
chen, die ſchon oben einmal angegeben ſind, und 
ohne die es beim Polen nicht geht, in die Hacken. 
Die beiden hinter mir kommandierten dauernd: 
„Levo!“, „Pravo!“, „Proſto!“ An der Talſtraße 
iſt der buſchreiche Schuttabladeplatz. Sie befahlen 
mir, die Straße zu verlaſſen und den Weg in den 
Platz hinein zu wählen. Dabei unterhielten ſie 
ſich über mein Geld. Als man mich nach der 
Summe auf dem Polizeirevier III gefragt hatte, 
hatte ich geſagt: „Sto i ſto!“, weil mir der Aus⸗ 
druck für 200 gerade nicht geläufig war. Wegen 
dieſes „Sto i ſto!“ hatte ich taktgemäß ins Ge⸗ 
ſicht Fauſtſchläge erhalten, wobei der ſchlagende 
Wachtmeiſter immer höhniſch wiederholt hatte: 
„Sto i ſto!“ — Hier nun im Schuttabladeplatz 
am Buſche jagte mir der Gedanke durch den 
Kopf, daß die beiden mich ermorden, berauben 
und verſcharren wollten. Kurz entſchloſſen bog 
ich nach rechts dem Gewühl der Talſtraße zu, 
wofür ich erneut beflucht und getreten wurde. 
So gings die nächſten Straßen weiter, bis wir 
der Judenſchule gegenüber das weiße Gefängnis 
erreicht hatten. Der dort die Aufſicht hatte, 
wollte mich nochmal eines Verhörs unterziehen, 
aber ich lehnte ab mit den Worten: „Man hat 
mich ſchwer geſchlagen; ich weiß nichts mehr!“ 
da ſagte mir der Unbekannte: „Sie haben 
allerlei geſagt.“ Was ich geſagt haben 
joll. das habe ich bis heute aber nicht 

Man hatte mich eine Treppe im 
Halbdunkel hinaufgetrieben. Jetzt ging auf 
der Galerie der Beamte unmittelbar hinter mir 
und hielt vor einer Zelle. Ich fragte: „Wer iſt 
da drin?“ Er antwortete: „Der ſagt nichts!“ 
Dort wurde ich eingeſchloſſen. In der Dunkel⸗ 
heit erkannte ich eine männliche Geſtalt. Der 
Mann ſaß vorne auf der Pritſche und zwar vorn⸗ 
Übergebenat. In dieſer Haltung machte er aller- 
lei krampfhafte Bewegungen. Darum ſetzte ich 
mich nicht zu ihm, ſondern wählte, ſeine Geſtalt 
im Auge behaltend, den gegenüberliegenden Teil 
den Pritſche. Plötzlich weinte und ſchluchzte der 
Mitaefangene ganz laut, wälzte ſich auf die 
Pritſche und auf derſelben hin und her, zog feine 
Stiefel aus und wieder an und machte noch 
allerlei Abſonderliches. Inzwiſchen fragte er mich 
etwas in polniſcher Sprache. Ich antwortete, wie 
mir zu Mute war: „Jeſtem chory!“ Es wurde 


mir immer klarer, daß ich mit einem ſchwer ge— 
mütskranken Menſchen eingeſchloſſen war, zumal 
da ſein Schluchzen in lautes Heulen überging. 
Als der Morgen durch die Luken oben dämmerte, 
erzählte der Kranke mir in gebrochenem Deutſch, 
daß er als Chauffeur polniſches Militär, habe 
fahren müſſen, daß man ihn aber ſeines Wagens 
beraubt und ihn auf der Straße ſtehen gelaſſen 
habe; dann wären andere Soldaten gekommen 
und hätten ihn gefangen genommen und hier 
abgeliefert. Seine Gefangennahme wäre auf der 
Straße Bromberg Krone erfolgt. Er hätte Frau 
und Kinder, und dieſe irrten auf einem Panje- 
wagen irgendwo umher, wenn ſie überhaupt noch 
lebten. Dann kamen wieder neue tragikomiſche 
Ausbrüche: „Was ich hier machen? Mir haben 
ſie geſchloſſen ein! Ich kann nicht raus! Hier 
ich kann nichts arbeiten! Bin ich doch ein Polle, 
und die Pollen haben mir geſchloſſen ein!“ — 
Im Laufe des Tages kamen noch fünf Mann 
dazu, ſo daß wir zu ſieben Mann die Zelle teil— 
ten, die der Pritſche nach höchſtens für vier ein⸗ 
gerichtet war. Matuſchewſki, mein durch gemein— 


ſames Erleben jener Stunden gewonnener deutſch— 
katholiſcher Freund, Gehilfe meines Kirchenälte⸗ 
ſten, des Photographen Baſche; Kitkowſki, deutfch- 
evangeliſch, aus Jagdſchütz, ein Bauer; Hamann, 
deutſch-evangeliſch, aus Gotenhafen, ein Geſchäfts⸗ 
mann, alles junge Menſchen; dazu Vater und 
Sohn Schinkowſky, auch Deutſche aus einem der 
Vororte; der Vater mußte die ganze Zeit auf der 
Pritſche ſitzen, weil er wegen ſeines Gebrechens 
auf dem harten Brett nicht liegen konnte. Als 
Matuſchewſki mich in dem trüben Lichte anredete, 
nahm ich ihn in die Arme und rief: „Menſch. 
wer ſind Sie?“ Da erzählte er mir, daß er vor 
kurzem mein Paßbild hergeſtellt hätte und daß 
Herr Baſche in einer Zelle im erſten Stock wäre; 
in jener Zelle hätten fie zu elf Mann in gräß- 
licher Luft eine furchtbare Nacht zugebracht. Alle 
Gefangenen außer mir ſprachen fließend polniſch 
und fener erſte Pole kam allmählich wieder etwas 
zu ſich, als ſie ſich mit ihm in ſeiner Sprache 
unterhielten. Deutſch wagten ſie mit mir nur im 
Flüſterton zu ſprechen; denn hinter der Tür 
merkten wir den Lauſcher. 

Dieſes war der „Satan“. So nannten wir 
den 3 Zentner ſchweren Polizeiwachtmeiſter 
Wieſe, einen Kerl, der etwa 1.80 groß war. Ihn 
lernte ich kennen, als etwa um 8 Uhr morgens 


a 7 Er iſt bei uns, wenn der Tag erwacht, 
Er iſt bei uns! Wenn den fittig fenkte die dunkle Nacht. 
= Er ift bei uns, ob auf Bergeshöhn, 
Ob durch Täler tief unfre Füße gehn. 


Sein Auge fchaut wie die Sonne klar 

Aus der kleinften Blüte wunderbar, 

Aus dem Blick des Bruders uns leuchtend an, 
Grüßt aus der Sterne erhabener Bahn. 


Er ift bei uns, wenn die Fahne am Schaft 

Im Sturm fich baufcht, er iſt die Kraft, 

Die im Marſchtritt ſchwingt, wenn die Keimat in Not, 
Wenn die heide fich färbt von Ferzblut rot. 


Er ift bei uns, ob wir irrend ihn fliehn, 
Ob wir kindlich zu feinen Füßen knien - 
er iſt bei uns durch Raum und Zeit, 


Sophie fleiſchhauer. 


Sein Lieben iſt Unendlichkeit. 


am Blutſonntag unſere Tür aufgeſchloſſen wurde. 
Da ſtand der Satan in blauer Uniform neben 
einem unſcheinbaren Mädchen, daß ein Tablett 
hielt. Auf einem geziſchten Befehl von ihm muß⸗ 
ten wir blitzſchnell von dem Tablett den Topf 
mit warmen „Kaffee“ und das Stück Trockenbrot 
nehmen. Uebrigens gab es dieſelbe Ration 
abends, ſonſt den Tag über nichts. Kaum war 
das Brot runtergeſchlungen, da ſchloß der Satan 
mit ſeinem Mädchen wieder auf, und wir muß— 
ten mit „Dziekuje!“ auf Befehl wieder aufs Tablett 
die Töpfe ſtellen. Bei einer dieſer Gelegen 
beiten höhnte mich der Satan an: „Ja, ks. paſtor, 
Vertrauen auf den Fiiirerr!“ - In jenen Vor 
mittagsſtunden, als ich mit dem gefangenen 
Polen noch allein in der Zelle war, rennt dieſe 
plötzlich gegen die Tür und ſchreit gegen die Tür 
polniſche Klagetöne. Ich flüſtere ihm ins Ohr: 
„Was iſt denn?“ Er erwidert: „Er will uns 
verpeeeſerrrn! Er will uns verpeeeſerrrn:“ 

„Wer? Was heißt das?“ Der Pole: „Derr 
Große Dicke hat gemacht Papier und anderes 
Zeug unter die Ttire und wird machen Feuer, 
und wir werden nicht können lebben!“ Nun 
begriff ich: der Satan hatte uns ängſtigen wol— 
len und hatte an der Tür außen allerlei trocke 
nes Zeug angeſteckt, ſodaß brenzlicher Geruch zu 
ſpüren war. Aber es machte auf mich nicht ſon— 
derlich Eindruck, weil ich infolge der vergangenen 
Nacht noch ziemlich matt und daher gleichgültig 


war. Der Satan war den ganzen Sonntag über 


ſchwer beſoffen. Er tobte durch die Gefängnis⸗ 
korridore, machte mit viel Lärm und Schlüſſel⸗ 
geraſſel einzelne Zellen auf, ſang vor meiner Zelle 
Halleluja und raſte wild umher, einen polniſchen 
Choral brüllend nach der Melodie „Großer Gott, 
wir loben dich“. Plötzlich hörten wir etwa 
15 Minuten laug ſchreckliches Fraueugeſchrei und 
Hundegebell: Wieſe hatte mit Geraſſel und Ge⸗ 
tobe wieder Zellen aufgeſchloſſen und jagte 
Frauen. Oſſenbar verſteckten ſich die verfolgten 
Frauen vor den ſataniſchen Schlägen, da ſchickte 
der Teuſel ſeinen Hund unter das Verſteck der 
Pritſche. Einer meiner Mitgefangenen hat ge— 
ſehen, das Wieſes Fäuſte voller Blut waren, das 
von ſeinen Opfern ſtammte. In allen unſeren 
Gefängnisſtunden hörten wir immer wieder die 
deulſchen Flieger, welche die Peripherir der Stadt 
mit Bomben belegten; wir hörten dazwiſchen das 
Geknalle zweier polniſcher MGs, welche unmit— 
lelbar an der öſtlichen Gefängniswand neben uns 
aufgeſtell! waren. Wenn der benachbarte kuſa 
wiſche Berg belegt wurde, dann haben wir Ge— 
fangenen uns wiederholt gewünſcht, daß der 
Kamerad da oben eine Bombe in unſer Gefäng— 
nis abwerfen möchte, damit für uns die Unge— 
wißheit ein Ende hätte, und damit der Satan 
endlich aus der Welt geſchaffen wird. Weißt Du 
noch, Kamerad Matuſchewſky? 5 


(Vorſtehendes iſt aus der Broſchüre von Hans Martin Staffehl: „Ein Augenzeuge“. Ein 


Tatſachenbericht aus den Bromberger Bluttagen, entnommen. Die Broſchüre iſt in dieſen 
Tagen erſchienen und bildet eine lebendige Schilderung jener ſchweren und harten Tage. 


Sie erſchien im Verlag Deutſche Chriſten (RM. 0.50). 


Schillers Idealismus, 
Thriſtentum, Deutſchtum 


Wenn 


n vom deutſchen Idealismus geſprochen 
wird, ſo 


denken wir vor allem an Schiller. 
Schillers Wertſchätzung ging nach ſeinem Tode 
wie ein Termometer auf und nieder. Wie ge⸗ 
waltig und tief ſeine Dichtungen im nächſten 
Jahrzehnt (1805—1815) wirkten, davon kann 
man ſich kaum eine Vorſtellung machen. Beim 
Beginn der Freiheitskriege (1813) erholte ſich ein 
preußiſcher Offizier in Karlsbad von den Wun 
den, die er in der Schlacht bei Bautzen erhalten 
hatte; er kam an der Wirtstafel ins Geſpräch 
mit ſeinem ihm perſönlich unbekannten Nach. 
barn, wobei er ſich abfällig über „Werther“ 
äußerte. Auf die Frage des Nachbarn „da ge⸗ 
fallen Ihnen wohl Schillers Dichtungen beſſer?“ 
erklärte er: „Allerdings! Schiller iſt der Mann 
der Soldaten; er erweckt in der Bruſt uns den 
Mut und feuert die Seele zu Taten an“. Später 
erfuhr der Offizier, daß er mit Goethe geſpro— 
chen hatte. FR 
Nach den Freiheitskriegen ſank die Wertſchät⸗ 
zung Schillers. Wir denken an die Romantiker 
Tieck und Eichendorff. Leider urteilte auch Fried— 
rich Hebbel ungerecht; er ſah „im ganzen Dich— 
ten Schillers ein künſtliches Gebilde, in der 
Studierſtube eines hochbegabten Mannes erdacht, 
nicht hervorgegangen aus dem tiefſten Leben der 
Zeit, der Nation, der Perſönlichkeit“. Andere 
ſchalten Schillers Dichtungen „volksfremd“. Wie 
denken auch an die in kirchlichen Kreiſen laut 
werdenden Zweifel, ob Schiller ein Chriſt ge 
weſen ſei. Leider gehörte Vilmar dazu; zwar 
prices er in feiner weitverbreiteten, glänzend ge— 
ſchriebenen „Geſchichte der deutſchen Literatur“ 
unſere Klaſſiker, bedauerte aber das Vorhanden— 
ſein einer „Diſſonanz“, ja eines „ſeindſeligen 
Verhältniſſes zum Chriſtentum“. Er kam zu 
dem ſeltſamen Schluß: „Wer Goethe und Schiller 
ganz, wer ſie recht zu verſtehen weiß, dem ſind 
auch ſie ſolche, die es menſchlich dachten übel zu 
machen, während die Führung aus der Höhe es 
gut durch ſie gemacht hat“. Aehnlich urteilt 
beute von der Heydt in ſeinem 1938 erſchienenen 
Buch „Die Kirche Luthers zwiſchen Rom und 
Mythus“. Er ſchreibt Seite 30: „Das deutſche 
Volk wird ewig dankbar ſein für die großen 
Schöpfungen unſerer Meiſter. Aber die Grund— 
haltung iſt eine andere als die Glaubenshaltung 
Luthers . . . . Der Idealismus wurde zur Res 
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ligion der Gebildeten, die äußerlich der Kirche 
noch angehörten, aber von Luther nicht mehr 
viel wußten und in Chriſtus nur noch den edlen 
Menſchen und göttlichen Meiſter erkannten“. 
Au einer anderen Stelle wird „feſtgeſtellt, daß 
Goethe und Schiller nicht mehr den Glauben 
Luthers hatten“. 

Ich ſelbſt habe von Jugend auf Martin Luther 
als den großen Retter ſowohl des Chriſtentums 
als auch des Deutſchtums geprieſen, der, wie Al 
fred Roſenberg ſchreibt, zur Achſe einer neuen 
Weltentwicklung geworden iſt“. Aber maßgebend 
iſt für mein religiöſes Denken und Handeln nicht 
Martin Luther, ſondern Jeſus Chriſtus, der ſich 
ſelbſt den „Weg, die Wahrheit und das Leben“ 
nennt. Da iſt kein Stillſtand, ſondern ein ewiges 
Werden und Ringen. Auch die Kampffronken 
ändern ſich: für Luther war die römiſche Papſt- 
kirche der Feind; unſere Klaſſiker kämpften gegen 
die Auswüchſe der Aufklärung. Seine Jünger 
mahnt Jeſus, daß ſie ſich untereinander lieben, 
und ſagt: „Richtet nicht, daß ihr nicht gerichtet 
werdet!“ Trotzdem ſitzen ſeit 1900 Jahren die 
„Gläubigen“ untereinander zu Gericht und ſtrer— 
ten ſich gegenſeitig das „echte Chriſtentum“ ab: 
dieſes liebloſe Aburteilen hat nach der Reforma— 
tion eher zu⸗ als abgenommen. Was hat denn. 
Jeſus ſelbſt zum Maßſtab gemacht? Er ſagt vor 
Pilatus: „Dafür bin ich in die Welt gekommen, 
daß ich für die Wahrheit zeugen ſoll. Wer aus 
der Wahrheit iſt, der höret meine Stimme“. Er 
verlangt kein Einerlei des religiöſen Lebens: es 
kommt letzten Endes darauf an, daß wir auf— 
rechte Wahrheitsſucher ſind. 


Goethe über die Engländer 


Die Engländer find als ſolche ohne eigentliche Reflexion. Die Jerſtreuung und 
der Parteigeift laffen fie zu keiner ruhigen fusbildung kommen. — nber fie find 


groß als praktiſche Menſchen! 


Da es nun nirgendwo fo viel fjeuchler und Scheinheilige wie in England gibt, fo 
finden wir fie auch in ihrer äußeren Politik: praktiſch und — heuch let i ſchl 

Während die Deutſchen ſich mit Auflöfung philoſophiſcher Probleme quälen und 
an ſolchen „Nüffen” garnicht genug bekommen, in der Meinung: nur fo wird die 
Glückfeligkeit einer Nation geboren, lachen uns die Engländer mit ihrem großen, 
praktiſchen Derſtande aus, und gewinnen die Welt!. 

Jedermann kennt ihre Deklamationen gegen den Sklavenhandel. Aber während 
ſie uns weismachen wollen, was für humane menſchen ſie ſind, und was für 
humane Maximen ſolchem humanen Verfahren zugrunde liegen, entdeckt ſich jetzt, 
daß das wahre Motiv ein ganz reales Objekt iſt, — ohne welches es die 


Engländer niemals tun! 


An der Weftküfte von Afrika gebrauchen fie die neger ſelbſt in ihren großen Be- 
ſitungen .. .. Da ift es natürlich gegen ihr Intereffe, daß man fie aus führe, — 


als fjandels ware! 


In Amerika haben fie ſelbſt große Neger Kolonien angelegt, die jahrlich einen gro- 
ben krtrag an Schwarzen liefern. — Mit dieſen verſehen ſie die nordamerikaniſchen 
Bedürfniſſe, — und indem fie auf dieſe Weiſe einen höchſt einträglichen fi an de! 
treiben, wäre eine Einfuhr von Afrika her ihtem kaufmünniſchen Intereſſe fehr 


im Wege! 


Und fo predigen fie daher nicht ohne Objekt gegen den „inhumanen 


Kandel”. 


Aber der Aande! mit Schwarzen wird einmal ein Ende nehmen; denn das (icht 
geht unaufhaltfam über die Erde, — und Licht befreit, — und leuchtet in der fin- 
fternis! Dann, fo bin ich feft überzeugt, werden die Engländer weiße Sklaven 
haben oder Suchen, deren Ketten vielleicht noch ſchwerer find. 

Aber wir werden weiter philoſophiſche Probleme löfen, — und vielleicht immer 
neue Parteien gründen, wir werden uns weiter im Politiſchen wie auf dem fran- 
kenlager von einer Seite auf die andere werfen, in der Meinung, beffer zu liegen, 
- und kein Mittel gegen diele vernichtende frankheit finden, . .. dieſe Nartheit, 


die jeden ſelbſt und andere quält! 


Die Engländer erwärmen ſich auch ſehr für die unterdrückten Dölker der Balkan- 


fjalbinſel. 


— die „unterdrückten Dölker” find natürlich das elbe Aushängefdild, wie der 


„inhumane Sklavenhandel“. — 


Die Dardanellen liegen dort, der Schlüffel zur fjerrſchaft über die Welt! Die eng- 
liſchen Maufleute handeln gern mit ſolchen — „Schlüſſeln“. Die Engländer find — 


Aeudler! 


Aus: „Der nationale Goethe“, Verlag Lehmann, Münden. 


; we 

Was nun Schillers Idealismus be- 
deutet, finden wir am klarſten in ſeinen philo⸗ 
ſophiſchen Gedichten ausgedrückt. Mit beſonderer 
Freude denke ich daran 57905 daß ich ſie wieder⸗ 
holt mit Primanern besprochen habe; es waren 
für mich ſelbſt religiöſe Weiheſtunden. Von 
Rouſſeau hatte Schiller die Loſung übernommen 
„Rückkehr zur Natur!“ Aber im Gegenſatz zu 
dem Franzoſen ſah er in der Kultur keine Fein⸗ 
din; vielmehr müſſe ſie ſo ſein, daß ſie uns zur 
Natur zurückführe, d. h. daß wir wollend 
(bewußt) fe leben, wie die Pflanzen und das 
Kind (willenlos (unbewußt). Wir ſollen den 
einfachen, ſchlichten Köhlerglauben ſchützen, pfle⸗ 
en und vor ſchädlichen Einflüſſen bewahren. 
as können wir aber nur, wenn Kultur, Bil⸗ 
dung, Wiſſenſchaft uns nicht dem Köhlerglauben 
entfremden, ſondern ſelbſt in Einklang damit 


bringen. Dieſe Harmonie von Kultur und Na⸗ 


tur, 1 und Religion iſt auch ein Ideal 
und entſpricht der Mahnung Jeſu Chriſti: „Wer⸗ 
det wie die Kinder!“ . k ER 

Niemand hat fo ſehr, wie Schiller, den Zwie⸗ 
ſpalt empfunden, der unſer Inneres zerreißt. 
Da ringen miteinander „Sinnenglück und See⸗ 
lenfrieden“, d. h. das Irdiſche und das Göttliche, 
die Begehrungen des ſchwachen Menſchenherzens 
und die Gebote der Pflicht. Wie oft werden 
wir Menſchen vom rechten Weg abgelenkt und in 
Schuld verſtrickt! Schiller weiß auch, wie zwei⸗ 
ſchneidige Geſchenke „Freiheit, Vernunft, Kultur“ 
find. Sit es nicht echtes Chriſtentum, wenn er 
als unſere Lebensaufgabe den beſtändigen 
Kampf bezeichnet? Dieſer Kampf ſoll uns 
über das Irdiſche hinaus zum Göttlichen, durch 
alle Finſternis zum Licht führen. Am ſchönſten 
ſind dieſe Gedanken in dem Gedicht „Das Ideal 
und das Leben“ ausgeſprochen. In vier Stro⸗ 
phenpaaren ſtellt Schiller dem unxuhigen Mühen 
und Kämpfen der irdiſchen Welt das vollkom⸗ 
mene Reich der Ideen gegenüber; der Blick nach 
oben ſoll uns Kraft geben. Von beſonderer Be⸗ 
deutung iſt das dritte Strophenpaar: Wir Men⸗ 
ſchen geraten in Gefahr, mutlos an der Ueber⸗ 
brückung der Kluft zu verzweifeln; aber die 
Kluft verſchwindet, wenn wir dem Rat folgen: 

„Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 

und fie ſteigt von ihrem Weltenthron. 

Des Geſetzes ſtrenge Feſſel bindet 

nur den Sklavenſinn, der es verſchmäht; 

mit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 

auch des Gottes Majeſtät.“ 
In einem Brief an Goethe bezeichnet Schiller 
die Aufhebung des Geſetzes als den 
eigentlichen Kern des Chriſtentums, das an ſeine 
Stelle eine freie Neigung geſetzt haben will. 
Freiheit und Notwendigkeit gehören zuſammen. 
Das Herz öffnet ſich, wie Friedrich Albert Lange 
ſchreibt, dem göttlichen Willen, den es als das 
wahre Weſen ſeines eigenen Willens anerkennt. 
Jeſus ſagt: Wir müſſen das Gottesreich in uns 
ſuchen. 

Friedrich Albert Lange, der Verfaſſer der „Ge 
ſchichte des Materialismus“, preiſt Schiller als 
den Philoſophen des Idealismus. Als er ſich im 
beſten Mannesalter einer ſchweren Operation 
unterziehen mußte, die ihm nur noch wenige 
Jahre des Schaffens ſchenkte, ſchrieb er an ſeine 
Frau: 5 

„Geſtern las ich Schillers „Künſtler“ noch ein- 
mal. Ich konnte nicht umhin, die prachtvollen 
Verſe, die mir immer beſonders gut gefallen 
haben, ein wenig auf mich zu beziehen: 

Mit dem Geſchick in hoher Einigkeit, 

gelaſſen hingeſtützt, auf Grazien und Muſen, 

empfängt er das Geſchoß, das ihn bedräut, 

mit freundlich dargebotenem Buſen 

vom ſanften Bogen der Notwendigkeit. 

Kann man den chriſtlichen Gedanken 
derErgebung ſchöner auf philoſophiſch ausdrücken?“ 

In Schiller bewundern wir, wie in Luther, 
die enge Verſchmelzung von Chriſtentum 
und Deutſchtum. Trotz feiner kosmopoli⸗ 
tiſchen Neigungen und trotz ſeiner zu weit gehen⸗ 
den Verherrlichung des Griechentums iſt er in 
die Tiefe des Deutſchtums eingedrungen wie 
kaum einer. Wenige Jahre vor ſeinem Tode 
dachte er Traumbilder deutſcher Größe von un⸗ 
erhörter Kühnheit aus: „Jedes Volk hat ſeinen 
Tag in der Geſchichte; doch der Tag des deutſchen 
iſt die Ernte der ganzen Zeit“. 


Ruf in die Gemeinde 


Ihr ſeid allzumal Kinder des Lichtes und 
Kinder des Tages, wir ſind nicht von der 
Nacht noch von der Finſternis. 1. Theſſ. 5,5. 


Es iſt gut für uns, wenn wir eine Loſung 
haben, wenn wir wiſſen, worum es geht. Dar⸗ 
um ſind wir oft dankbar, wenn uns irgend einer, 
der Vollmacht hat, einer, den wir, weil er größer 
und ſtärker iſt als wir ſelber, anerkennen, auf⸗ 
ruft. Wir nehmen dann deſſen Botſchaft wie 
ein Fähnlein und tragen ſie voran, ſchreiten ihr 
nach. Die Wahrheit, die in dieſem Ruf und in 
dieſer Botſchaft liegt, zeigt, daß ſie über all un⸗ 
ſerer Schwäche und all unſerer Ueberheblichkeit 
und Erbärmlichkeit, die doch bei jedem hin und 
wieder, ob er es zugibt oder nicht, dann im Ge⸗ 
dränge und in der Not und im Leid durchbricht, 
uns ſtark macht. Dieſer Ruf iſt dann mehr 
als ein Richtungspunkt. Er iſt zugleich eine 
ſtarke Kraft, die uns wird und eine Gewißheit, 
daß der Kampf, in dem wir ſtehen und das 
Ringen, das wir auf uns genommen haben und 
ſchickſalsmäßig auf uns nehmen müſſen, das rich⸗ 
tige iſt, daß dieſes Ringen zum Siege führt, daß 
wir das Rechte tun, daß das Gute mit uns iſt. 
Ein ſolcher Ruf wird hier ausgeſprochen: „Ihr 
ſeid Kinder des Lichts“. Wie ein leuchtendes 
all den Wirrniſſen des Schickſals. Kinder des 
zu ſein, in ſich ſelber frei werden zu können in 
all den Wirrniſſen der Zeiten. Kinder des 
Lichtes, d. h. doch im letzten Grunde verbunden 
ſein mit Gottes ewiger Kraft und Macht, denn 
Gott iſt Licht, das Licht ganz ſchlechthin, das 
Licht, das leuchtet, das wärmt, das Kraft gibt 
und das Ziel⸗ und Richtungspunkt iſt. Bei Gott 
iſt nicht Finſternis, nicht Zielloſigkeit, nicht Tod, 
nein, Leben. Darum iſt der Ruf ſo beglückend, 
ſo frei machend und ſo froh machend, daß wir 
Kinder des Lichtes ſind. 

Es ſcheint uns ja zuweilen ſo, daß wir fragen 
müſſen um den Sinn unſeres Lebens und um 
unſere Herkunft und daß wir ſpüren, daß auch 
noch andere Mächte auf dieſer Erde ſind, die die 
Hand ausſtrecken und uns in ihre Gewalt brin⸗ 
gen möchten. Dämoniſche, teufliſche, ſataniſche 
Mächte ſind es, Mächte der Finſternis. Wer 
ſpürte fie nicht in unſeren Tagen, wo fie fo 
greifbar in der Welt herumlaufen? Die Mächte, 
die im frommen Gewand doch, wie hinter einer 
Maske, die Fratze eines Teufels tragen. In die⸗ 


ſen Tagen, in denen wir als Volk gerade ſo be⸗ 
lagert ſind von dem Düſteren, dann ſpüren wir, 
wir ſind Kinder des Lichtes, oder vielmehr, wir 
ſind aufgerufen, Kinder des Lichtes zu ſein, wir 
ſind aufgerufen, uns für das Licht zu entſchei⸗ 
den und für das Licht zu kämpfen. Wir ſind auf⸗ 
gerufen, der lichten Stimme in uns zu gehorchen. 
Wir ſind aufgerufen, Gottes Kinder zu ſein. 
Dieſe Entſcheidung iſt uns Menſchen immer in 
die Hand gelegt, ob wir uns für das Dämoniſche, 
Teufliſ entſcheiden, oder ob wir uns als freie 
Gotteskinder hochrichten wollen und Kinder des 
Lichtes werden. Dieſe Entſcheidnug müſſen wir 
immer wieder fällen, jeden Tag, vor jeder Hand⸗ 


lung und zu manchen Zeiten wird ſie nicht vom 


Einzelnen allein, ſondern von einem ganzen 
Volke gefordert. Wir alle wiſſen, wie oft wir in 
Verſuchung ſtehen, eine falſche Entſcheidung zu 
fällen, weil dieſe Entſchei ung weniger von uns 
fordert, weil fie im Augenblick leichter ift, weil 
ſie uns im Augenblick auch angenehmeren und 
reichen Erfolg vortäuſcht; aber wir wiſſen auch 
alle, weil wir vielleicht einmal in einer ſchwachen 
Stunde dieſer Stimme gehorſam waren, wohin 
das führt, wieviele Not daraus folgt. Wir wiſſen 
auch, wie dieſes Gift dann unſer ganzes Leben 
ergreifen möchte. Darum wollen wir immer 
wieder den Ruf hören und die Entſcheidung 
fällen, Kinder des Lichtes zu ſein, Menſchen des 
Lichtes, Volk des Lichtes. Unfer Volk ſteht in 
einem großen, gewaltigen Kampf. Vielleicht in 
dem gewaltigſten, den ſeit Hunderten von Jah⸗ 
ren auch die Erde geſehen hat. Die dunklen 
Mächte der Erde haben ihn uns aufgezwungen. 
Wir wollen ihn durchkämpfen als die lichten und 
freien Menſchen, als die Gott Gehorſamen. Ge⸗ 
rade heute ergreift uns dieſe Parole „Ihr ſeid 
Kinder des Lichtes“, ergreift uns, daß wir ihr 
nachfolgen und gibt uns unendliche Kraft. Denn 
wer ein Kind des Lichtes ift, mit dem iſt Gott. 
„Wer aber Gott auf ſeiner Seite hat, muß ſiegen“ 
So mag uns denn dieſe Parole oder dieſer Ruf 
als wache Menſchen treffen, als freie Menſchen 
treffen, als Deutſche, die um die Größe des 
Lebens und um die Forderung des Gehorſams 
vor dem Ewigen wiſſen, die den Ruf hören und 
entſcheiden und ihn dann mit ſich tragen: Wir 
wollen Kinder des Lichtes fein, wir 
ſind Kinder des Lichtes. 
A. Männel. 


Wer bis in feine lente Todesſtunde hinein fein Dolk und Daterland nicht vergißt, 


von dem wiſſen wir, daß er den richtigen Weg gegangen ift. für ihn ift das Tor 
des Todes kein dunkles Tor, kein Rätſel. Für ihn ift das Sterben kein Ainein- 
ſpringen in ein Ungewiffes. Ungewiß iſt das Jenfeits bloß dann, wenn das, was 
im Leben lag, nicht klar war, wenn die Straße, die wir gingen, krumm, ſchief 
oder falſch gewefen iſt. Wenn man auf Erden immer den geraden Weg gegangen 
ift, ehrlich, anſtändig, völkiſch, fauber brav und fleißig, dann führt dieſer Weg 
auch drüben gradlinig weiter. Mein geſundes Empfinden fagt mir, daß es ſo ift. 
Ging der Menſch die Straße der Liebe, die Straße der Derſöhnung, die Straße der 
kraft und des Mutes, die Straße des Daterlandes und der Ehre, dann läuft feine 
Straße entſprechend fort. Der richtige Abfchluß eines ſolchen Lebens iſt zwangs- 


läufig das Ewige, die Seligkeit. 


3. 

Wie ungerecht iſt die Behauptung, Schiller ſei 
„volksfremd!“ Im Gegenteil! Er iſt bis zum 
heutigen Tage, allen gebildeten bzw. ver bildeten 
Kritikaſtern zum Trotz, der Lieblingsdichter des 
deutſchen Volkes geblieben; in zahlreichen ein⸗ 
fachen Familien kannte man, außer den Kirchen⸗ 
liedern, keine anderen Dichtungen als die Schil⸗ 
lers. Sie haben weſentlich mit dazu beigetragen, 
daß die politiſch zerſplitterten Deutſchen ſich als 
ein Volk fühlten. Das zeigte ſich 1848, mehr 
noch bei den Hundertjahrfeiern 1859. Damals 
hielt F. A. Lange in Duisburg die Feſtrede. Ihm 
erſchien Schiller nicht als weltabgewandter 
Schwärmer, ſondern er ſah ſein eigentliches Ziel 
in der kraftvollen Darſtellung lebendiger Taten. 
Er ſagte: „Schillers Worte im Herzen der 
Jugend, aus der die neue Zeit ſich fort und fort 


aufbaut, welch eine Muttermilch für den Geiſt 
der Nation!“ Er fuhr fort: „Und wie die Hel⸗ 
denjungfrau in Schillers Dichtung aus ihren 
Träumen erwacht und die Stunde des Handelns 
gekommen ſieht, ſo möge auch Germania ſich 
unter den Nationen Europas aufrichten und 
rufen: Gebt mir den Helm!“ 

Wir ſehen in Schiller den bedeutendſten Weg⸗ 
bereiter für die politiſche Einigung des deutſchen 
Volkes. Er gehört mit zu den Gründern des 
Bismarckſchen Reiches. Alle ſpäteren Bemühun⸗ 
gen der Internationaldemokraten, ihn aus dem 
Herzen unſeres Volkes zu reißen, ſcheiterten; er 
blieb ſein Lieblingsdichter. Und wie lebendig 
ſein Geiſt fortwirkt, das zeigt ſich in der Gegen⸗ 
wart, da unſer Führer Adolf Hitler die Volks⸗ 
gemeinſchaft verwirklicht hat. 

Prof. Dr. Wolf, Düſſeldorf. 
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futter und Lotter 


Der Sprachgewaltige und fein Drucker 


Lutter und Lotter! — Ein ſinnvoll ſtabgereim⸗ 
tes Paar! — Beide Namensvettern, denn Luther 
iſt gleich Lotter. Und oft genug iſt Luther als 
Lotter geſchrieben worden. Sinnvoll das Wal⸗ 
ten des Schickſals, das beide Männer zuſammen⸗ 
führte, den ſprach⸗ und ſpruchgewaltigen Dr. 
Martinus Luther und den Melchior Lotter, der 
ſein Werk druckte und ins Volk vertreiben half. 
Keiner vermochte Luther in Druck zu bringen, 
kein Papſt in Rom, kein Fürſt dieſer Welt. Das 
blieb einzig jenem Manne vorbehalten! — Und 
er war ein ganzer Kerl, wie hätte ſich ſonſt der 
Luther mit einem Lotter befreunden können! 


Wie aber kam Luther zu Lotter? — Laut Ein⸗ 


tragung im Bürgerbuche der alten Meſſe⸗ und 
jüngeren Univerſitätsſtadt Leipzig erwarb er als 
„Melchior Lotter von Aue“ 1498 das Bürger⸗ 
recht. Bereits Anfang der 90er Jahre hatte er 
ſich in Leipzig als Drucker betätigt, gewann of⸗ 
fenbar das Vertrauen des erſten in Leipzig be⸗ 
rufsmäßig wirkenden Druckers Kunz Kache ofen. 
Der war laut Eintrag im ſelben Bürgerbuche 
1476 als „Conz (Kunz = Konrad) Holzhuſen, 
aias Kachelofen, aus Wartberg“ Bürger gewor⸗ 
den, hatte ſich erſt als Kaufmann betätigt und 
war ſchließlich um 1485 zum Druckweſen über⸗ 
gegangen. Liebe und Handwerk ſchließen einen 
Herzensbund. Michael Lotter heiratet die Doro⸗ 
thea Kachelöfin, wird Mitinhaber in der Offizin 
des Schwiegervaters, ſchließlich alleiniger In⸗ 
haber der Druckerei und des Grundſtücks auf der 
Hainſtraße. Im Zuge jener „guten alten“ Zei⸗ 
ten betrieb er nebenbei eine Weinwirtſchaft in 
ſeinem Hauſe und gab gaſtlich Quartier. Dieſe 
nächſtenliebende Doppelverdienerei war durchaus 
ſtandesgemäß. Selbſt der kurfürſtlich ſächſiſche, 
brandenburgiſche und mainziſche Leibarzt, der 
Leipziger Profeſſor der Medizin und Humaniſt 
Dr. Stromer von Auerbach, Freund Luthers und 
Huttens und anderer berühmter Zeitgenoſſen, hat 
einen Weinſchank betrieben. Noch heute nach 
400 Jahren ſteht des Herrn „Auerbachs Keller“ 
im Flor, wohlbekannt in aller Welt! 

Was Wunder, daß Herr Dr. Martinus mii 
Vorliebe bei beiden, vor allem aber ſeinem 
Drucker Lotter einkehrte und bei dieſem Quar⸗ 
tier nahm, wenn er in Leipzia weilte! Aber das 
war es nicht allein. „Hier galts der Kunſt!“ 
Und die verſtand Herr Melchior aus dem 38. 
Hatte er doch bereits 1511 die Antiqua einge: 
führt und ſo dem Gelehrten eine Type geſchenkt, 
die ihm in klarer, durchſichtiger Schriftform die 
Vervielfältigung ſeiner Gedanken ermöglichte 
gegenüber der bisher üblichen gotiſch verſchnörkel⸗ 
ten Druckzeichen, in denen man auch die Ge⸗ 
lehrtenſprache des Latein drucken mußte. 

Wittenberg, Luthers Hochſchule, war gezwun⸗ 
gen geweſen, ihre Druckaufträge nach Leipzig zu 
geben, auch dann noch. als 1509 ſich eine eigne 
Druckerei des Herrn Johannes Grünenberg im 
Witterberger Auguſtiner⸗Kloſter aufgetan hatle. 
Sie genügte den Anforderungen nicht und auch 
Luther wandte Schritte und Blicke gen Leipzig. 
Lotter hatte ihm bereits die 95 Theſen gedruckt, 
mit denen der Großkampf um die neue Lehre an⸗ 
hub. Ein Leipziger Valentin Schumann druckte 
1519 jene Disputationspredigt, mit der Luther 
die berühmt gewordene Auseinanderſetzung mit 
dem Vertreter der alten Kirche, Dr. Eck, in feier⸗ 
lich gottesdienſtlicher Handlung im Gemäuer der 
Pleißenburg eröffnet hatte. Sie war übrigens 
mit einem primitiven Holzſchnitt geziert, dem 
erſten Bilde, das den Gottesſtreiter dieſer Welt 
vorſtellte. 

Auf die Dauer war aber das Hin und Her gar 
läſtig, ja unmöglich geworden, nachdem der Lan⸗ 
desherr des albertiniſchen Sachſen, Herzog Georg 
der Bärtige, dem Reformator, ein ebenſo ſchlim⸗ 
mer Feind wie Kurfürſt Friedrich von der erne⸗ 
ſtiniſchen Linie, ihm Freund und Beſchützer ge⸗ 
worden war. — Luthers ernſtes Streben war und 
blieb, Lotter nach Wittenberg hinüberzuziehen 
als Mitſtreiter im Druck am Werke der Refor⸗ 
mation, im Streit der Meinungen, dem Drucke 
der gelehrten Bücher, der Flugblätter und ſchließ⸗ 
lich des Buches der Bücher ſelbſt: der Bibel! 
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Bruder Baum, ſag, wo kann ich finden 
Tröftung deinem froſterſtarrlen Leib? 

„Warte bis zum Lenz, aus meinen Rinden 
Bricht dann neuen Lebens grünes Kleid.“ 


Kann dich keine Liebe denn erlöſen, 

Wenn dich Froſt mit ſcharfem Zahn umklirrt, 
Und die lange Winternacht mit böſen 

Stürmen deinen ſchwanken Leib umſchwirrt? 


„Tief in meinem Stamme ruht geborgen 
Kraft der Hoffnung, die noch ſtets gewann, 
Wartend, daß am erſten Frühlingsmorgen 
Sie zum Wunder mich entfalten kann.“ 


Sag mir dieſes noch: Kann ich geneſen 

Und empor zu neuer Fülle blühn? 

„Birg doch innen tief in deinem Weſen: 

Was im Warten wächſt, wird wieder . 0 
S. 


Noch ehe Luther 1519 zur Disputation gen 
Leipzig fuhr, hatte er in Gemeinſchaft mit dem 
Rektor der Univerſität Wittenberg und einigen 
Amtskollegen an den Kurfürſten geſchrieben: 
„Auch iſts bei vielen gut angeſehen, ſo wir möch⸗ 
ten einen redlichen Drucker hie zu Wittenberg 
haben, denn das ſollt mit wenig der Univerſität 
Förderung und Euern Kurfürſtlichen Gnaden 
Ehr einlegen“. Und ſchon im Mai 1519, noch 
vor der Disputation, beſchloß Lotter, in Witten⸗ 
berg eine Filiale aufzumachen. Vor allem hatte 
auch Freund Philipp Melanchthon dies betrie⸗ 
ben, der hochgelahrte Sprachwiſſenſchaftler im 
Kreiſe Luthers. 

Doch noch bis um Neujahr 1520 hatte Luther 
ſeine Arbeiten nach Leipzig zu Lotter ſenden 
müſſen. Jetzt endlich „tagte die Tat“. — Lotter 
ſandte ſeinen älteſten, gleichnamigen Sohn Mel⸗ 
chior nach Wittenberg, der nun eine Druckerei in 
drei Sprachen einrichtete, in Deutſch, Latein und 
Griechiſch, ein Meiſterſtück für jene Zeit! — 

Beſonders iſt zu rühmen, daß der jüngere 
Lotter auch eine große, wahrhaft ſchöne, leicht 
lesbare deutſche Type einführte, die Luthers 
volkstümlichem Beſtreben, „dem gemeinen Manne 
aufs Maul zu ſehen“, entgegenkam. Geiſt und 
Technik wirkten wundervoll zuſammen, um das 
nationale Werk Luthers am deutſchen Volke und 
Geiſte durchzuführen. Verſtändnisvoll und kennt⸗ 
nisvoll folgte der Drucker, ein Keiner und Kön⸗ 
ner, dem voranſchreitenden Luther. Luther und 
Lotter Hand in Hand im Geiſte auch des großen 


Gutenberg, deſſen 500. Jahrestag ſeiner Großtat 
wir in dieſem Jahre zu feiern gedachten. 
Luther hat bei der ſchier unermeßlichen ſchrift⸗ 


ſtelleriſchen, propagandiſtiſchen, aufklärenden, ſor⸗ 


genden, mahnenden, zornigen und gütigen Schrift⸗ 
ſtellerei zahlreiche Drucker in Nahrung geſetzt. 
Seine Haupt⸗ und Stammdruckerei war und 
blieb aber die Lotterſche. Hier erſchienen in 
raſcher Folge alle die großen und kleinen Flug⸗ 
ſchriften, die für das nationale und kulturelle 
Leben der Nation ſo ſegensreich ſich auswirken 
ſollten: die Sendſchreiben an die Ratsherren deut⸗ 
ſcher Städte, an den chriſtlichen Adel deutſcher 
Nation und viele andere, die zum ewigen Be⸗ 
ſtand der klaſſiſchen Literatur des deutſchen Vol⸗ 
kes gehören. 

Alle dieſe Drucke aber ſollte krönen die Ver⸗ 
deutſchung des Buches der Bücher, der Bibel, 
deren erſtes großes Stück, das Neue Teſtament, 
der gleiche Lotter der Jüngere 1522 heraus⸗ 
brachte! Nach Form wie Inhalt ein Ferndent- 
ſches Werk, ein Sprach⸗ und Spruchdenkmal, ge⸗ 
waltig über die kommenden Jahrhunderte wir⸗ 
kend, Urquell auch der hochdeutſchen Sprache des 
klaſſiſchen Zeitalters der deutſchen Literatur in 
Goethe und Schiller, den Großen und Kleinen 
von Klaſſizismus und Romantik! Und auch der 
neueſten eiuer, ein Friedrich Nietzſche, hat kein 
gewaltigeres Vorbild in ſeiner ſprachbildneriſchen 
Lebensarbeit als jener Luther gefunden, dem in 
Lotter der erſte kongeniale Drucker erſtand. 

Kuſtos Dr. Walter Lange, Leipzig. 


Heimat und front 


Heimat und Front gehören unlöslich zufam- 
men. Das iſt das Neue an dem totalen Krieg 
der Gegenwart, daß auch die Heimat Front iſt. 
Und darin beruht ein gut Teil der inneren 
Kampfkraft der Front im Weſten, zur See und 
in der Luft, daß auch dort überall Heimat iſt. 
Unfere Soldaten können kämpfen und ſiegen, 
weil ihnen die Heimat im Herzen lebt, nicht etwa 
nur als Erinnerung an die fernen Lieben, für 
die ſie auf der Wacht ſtehen. Unſeren Soldaten 
draußen iſt eingeborgen die Heimat als der In⸗ 
begriff deſſen, was Deutſchland, was deutſches 


' 


Weſen, deutſcher Geiſt, deutſche Kultur und nicht 
zuletzt deutſcher, frommer Glaube iſt. Solange 
die Heimat ſo in der Front lebt, iſt ſie unüber⸗ 
windlich. So lange dieſe innerſte Verbindung 
zwiſchen Front und Heimat geſund und lebendig 
bleibt, wird es niemals einen zweiten Dolchſtoß 
von hinten wieder geben können. 


Nicht nur im Weſten ſteht der Wall, 
Nicht nur aus Stahl und Stein geſchichtet: 
Die graue Front ift uberall 

In unſern Herzen aufgerichtet. 


Nicht nur im Weiten ſteht der Wall -— 
Ju uus erſteh' er ſtets aufs neue! 
Die graue Front iſt überall 

Und fordert unſre letzte Treue! 


So ruft darum mit Recht einer unſerer bes 
kannteſten nationalſozialiſtiſchen Dichter in ſei⸗ 
nem neueſten Gedichtband aus. Es it, Heinrich 
Anacker, der uns ſchon in der Kampfzeit und in 
den Aufbaujahren des jungen Dritten Reiches 
ſo manche wertvolle Gabe gegeben hat, und der 
jetzt ſeine aus dem Kriegserleben im Herbſt 1939 
geborenen Gedichte in einem übrigens geſchickt 
bebilderten Bändchen im Zeutralverlag der 
NEDAF, Franz Eher Nachf., München, geſam 
meli dargeboten hat unter dem Leitwort „Heimat 
und Front“ (62 Seiten). Er hat damit 
das ganze, große Geſchehen der erſten Kriegs⸗ 
monate in einer Fülle von einzelnen Exlebnis— 
bildern, aber auch in einer Reihe von Bekennt— 
nisgedichten eingefangen. 

Von den Tagen des Warteus auf, die Ent 
scheidung führt er uns über den großen Blitz⸗ 
ſieg in Polen bis zu den erſten großen Erfolgen 
im See- und Luftkampf gegen England und 
Frankreich. Seine Verſe werden dabei mehr 
als nur der Ausdruck für das Erleben des Ein 
zelnen. Sie ſind Zeugniſſe für das Bekenntnis 
eines ganzen Volkes, in denen immer wieder 
auf das Schönſte das tiefe, gläubige Vertrauen 
auf den Führer als das Geheimnis der Stärke 
der deutſchen Volkskraft ſich ausſpricht. Etwa in 
den Tagen unmittelbar vor Kriegsausbruch kann 
Anacker dieſe Zuverſicht mit den folgenden Ver— 
ſen bekunden: 

Eine große Zuverſicht 

Iſt verankert in uns allen. 

Wartend ſtehen wir bereit. 

Immer näher rückt die Zeit, 
Wo die Würfel fallen. 


Noch verhüllt ein Schleier dicht 
Die gewaltigen Zukunftsdinge. 
Einer nur kennt Ziel und Plan. 
Einer nur weiſt uns die Bahn, 
Daß die Tat gelinge. 


Eingedenk der Mannespflicht, 
Heben wir zum Schwur die Hände: 
Führer, dir gehören wir, 

Und wir werden ſchweigend dir 
Folgen bis ans Ende! 


Aber das Vertrauen zu dem Führer muß leben 
aus der gläubigen Aufſchau zu dem Gott, der 
ihn uns gegeben hat und zu dem wir beten, daß 
ſeine Vorſehung ihn uns erhalte. Ergreifend find 
in dieſem Sinne die Verſe, mit denen der Dichter 
das Erlebnis der Verdunkelung in der Weltſtadt 
Berlin verarbeitet: 


Nun, da gelöſcht ſind die grellen Straßenlaternen, 
Schauen wir Kinder der Weltſtadt in jeder Nacht 
Wieder empor zu den ſtillen, den ewigen Sternen, 
Denkend des Einen, der über den Sternen wacht. 


Er, der in ſeinen allmächtigen Schöpferhänden 

Wägend und richtend das Schickſal der Völker hält, 
Wird ſeine Güte und Gnade von uns nicht wenden, 
Wenn an den Fronten die letzte Entſcheidung fällt. 


Und zu dem Einen, ins Reich der geruhigen Sterne, 

Nur eine einzige Bitte ſich glühend erhebt: 

Herrgott, erhalt' uns den Führer, der weit in der 
Ferne 

Bei den Soldaten als leuchtendes Vorbild lebt! 


So wird das gläubige Vertrauen auf den 
Führer das ſtärkſte Band zwiſchen Front und 
Heimat. Auch ein Band anderer Art, den tyeld- 
poſtbrieſ, kennzeichnet Anacker auf das tref— 
ſendſte: 

Der Feldpoſtbrief nennt keinen Ort — 

Wozu auch? Der ihn ſchrieb, 

Zog audern Tags ſchon weiter fort 

Von Vaterhaus und Lieb. 


Ein weiter Weg! 


Weimar, den 31. Januar 1940. 
Lieber Kurt! 


Heute habe ich wieder Dein Buch in der Hand. 
gehabt und alte, vertraute Dinge ſind in mir 
wach geworden, jene Zeit des erſten Kampfes 
und der großen Entſcheidung und den kleinen 
Eutſcheidungen, die wir fällen mußten und ge⸗ 
ſällt haben; jene Zeit, da wir in unſerem Kreis 
jo beieinander ſaßen und planten, gemeinſam 
Neues erkannten, gemeinſam auch alle Freude 
teilten. Schon beim Umſchlag des Buches bin ich 
hängen geblieben, habe die Karte betrachtet, und 
die vertrauten Namen ſchauten mich an: Nieder- 
wiera, Frohnsdorf, Flemmingen, Oberfrohnsdorf, 
Lohma und meine damalige Heimat Gieba. Dann 
habe ich, ſo wie ich es immer bei Büchern mache, 
es einmal ſo durchgeblättert und habe mir die Bil— 
der betrachtet. Da ſehe ich die Flemminger 
Kirche mit ihrem nadelſpitzen Turm und dachte 
mancher ſtillen Stunde, die wir dort gemeinſam 
geſtaltet haben, dann die mächtige Kirche von 
Niederwiera, dann kam mir das Bild unſeres 
Kameraden Schwadtke, jenes von Jul. Leutheuſer 
und das von Siegfried Leffler in die Hand und all 
die anderen Bilder noch. Für viele Tauſende unſerer 
Kameraden werden dieſe Bilder Zeugnis ſein 
eines Weges, den wir gegangen ſind: klar, ein 
ſach und zielgerade. Für uns ſind dieſe Bilder 
mehr, weil fie ſich mit vielen Erinnerungen ver: 
knüpfen. Und dann las ich, und der Weg, den 
wir gingen, wurde mir wieder gegenwärtig. 
Vom NS⸗Pfarrer⸗ und Lehrerkreis, von jenem 
kalten Winter 28/29 mit dem Krippenſpiel und 
mit den anderen Spielen, die wir in dieſem 
Winter geſtalteten. Männer aus dem Wieratal, 
mit denen wir Auseinanderſetzungen hatten oder 
die in treuer Kameradſchaft zu uns ſtanden, 


wurden mir wieder ganz deutlich. Jene eigen: 
artige Stimmung der Ehrenhainer-Verſamm⸗ 
lung und dann unſer Weg aus dieſem ſtillen 
Winkel, in dem wir ja lange lebten und wirkten 
und in der Stille alles das durchdachten und er— 
fuhren, was wir nun auf unſerem weiteren 
Wege folgerichtig tun und ſchaffen müſſen. Den 
großen Weg durchs Reich hindurch, an dem ich 
ja an ſo vielen Stellen auch mit teilhaben 
durfte, habe ich noch einmal überdacht, und es 
iſt gut ſo, daß all das einmal feſtgehalten wurde, 
ſeſtgehalten von einem, der von der erſten Stunde 
bis jetzt miterleben, aber auch mitſchaffen durfte. 
Aber lieber Kurt, das, was als das Unvergäng— 
liche aus dem allen herausklingt, iſt doch, daß 
ſolche Macht und ſolche Kraft 
cine echte Kameradſchaft. Wenn das 
were Kameraden im Reiche draußen heraus 
leſen, dann haben ſie im letzten Grunde das Ge— 
beimnis, aus dem all das, was aus kleinſten Au— 
ſängen bis heute geworden iſt, geſpürt. Ich 
wünſche, daß recht viele dieſes Buch leſen und 
dann immer wieder in dieſem Buch blättern wür 
den und recht viele dieſes Buch weitergeben. Ich 
könnte mir denken, daß man draußen im Reiche 
fragt, wie iſt das geworden, und ich bin ja auch ſo 
oft danach gefragt worden, und dann wird Dein 
Buch in ſeiner Schlichtheit eine Antwort geben 
können und einen Weg aufzeichnen, von dem 
viele noch nichts wiſſen. Mit dieſem Wunſche 
will ich meinen Brief ſchließen. 
Mit den beſten Grüßen und 
Heil Hitler! 
Dein Alfred Männel. 


Kurt Thieme: „Aus dem Wieratal ins 
Reich“, Verlag Deutſche Chriſten, 3.80 RM. 


— —— — —— — —⅛ — 


Doch die daheim in dunkler Nacht 

Auf in den Himmel ſehn, 

Sie wiſſen, daß über dem Feld der Schlacht 
Die gleichen Sterne ſtehn! 


Lang hat der Feldpoſtbrief gebraucht 
Doch über den Sternenſteg 

Find't jeder Wunſch, im Wind verhaucht, 
Den unſichtbaren Weg 


Aus den mannigfaltigen Einzelbildern des 
Kriegserlebens ſei hier ſchließlich nur noch das 
ſchöne Denkmal erwähnt, das Heinrich Anacker 
dem Dichter des heute wieder auferſtandenen und 
ſo volkstümlich gewordenen Liedes „Wir fahren 
gegen Engeland“, dem Dichter der Heide, Her— 
mann Löns, geſetzt hat. 

Zwiſchen dem Herbſt 1939, in dem die Heimat⸗ 


und Frontgedichte Anackers entſtanden ſind, und 
dem Zeitpunkt, da wir dieſe Zeilen ſchreiben, 
liegen Monate des Wartens und des Aufsder- 
Wacht⸗Stehens. Aber auch in dieſer winterlichen 
Zeit, da der von Anacker auch in einem Gedicht 
dargeſtellte Heeresbericht zumeiſt, abgeſehen von 
den Erfolgen des See- und Luftkrieges, „keine 
beſonderen Ereigniſſe“ meldet, iſt eins ſicher und 
gewiß: Jeder Tag macht die Verbindung und 
damit die Kampfkraft von Front und Heimat 
ſtärker, wenn für uns alle gilt, was Heinrich 
Anacker ſo ausſpricht: 

Im Bunker Deutſchland, den der Glaube ſchuf, 

Stehn wir bereit, und harren auf den Ruf, 

Mit feſter Hand, in freudigem Vertrau'n, 

Ein beſſeres Europa aufzubau'n 

Aus deutſcher Kraft! 

: Heinz Dungs. 


fſfus unferer deutfch-chriftlichen Arbeit 


Ulm / Donau. 

Die zur Gepflogenheit gewordene Familien- 
feier im Januar jeden Jahres ließ auch dieſes 
Mal wieder Deutſche Chriſten unſerer Marf- 
gemeinde zu einem geſelligen Beiſammenſein zu⸗ 
ſammenfinden. Sonſt im Zeichen innerſter Ver— 
bundenheit ſchlang ſich dieſes Mal auch ein Band 
zu unſeren Soldaten au der Front. Ausdruck 
hierfür war die Opferwilligkeit unſerer Mit— 
glieder. Eine ſchöne Spende vermag wieder un 
ſeren lieben D. Chr.-Kameraden im grauen Feld: 
rock einen handfeſten Brudergruß zu übermit⸗ 
teln. Feſſelnd in ſeiner Art gab Pfarrkamerad 
Grieſinger einen Ueberblick im allgemeinen, 
um ſich dann an die innere Front zu wenden. 
Die Erhärtung der Fronten in kirchlichen Dingen 
ſeien in Württemberg wieder etwas im Fluß, 
wenn anch darin ein poſitives Ergebnis auf ſich 
warten ließe. Die ſogenannten „Bekenner“ ſeien 


über Wollen und Ziel Deutſcher Chriſten wenig. 


unterrichtet. Zuſammenhalt und Wachſen ſei 
nach wie vor die Loſung unſererſeits. — Sodann 
wechſelte das fröhliche Lied mit dem Gedicht, wo⸗ 
bei auch das Allzuſchwäbiſche zu ſeinem Rech! 
kam, während Kamerad Grieſinger das Lied des 


Soldaten zurück bis zum Dreißigjährigen Krieg 
erſtehen ließ. — Ohne Laienkräfte wäre eine 
ſolche Feier nicht zu denken. Deshalb Dank. Wir 
beſchloſſen die ſchönen Stunden mit dem Lied: 
„Ans Werk, ihr Kameraden!“ 


: Landesgemeinde Saarpfalz 

Für unſere Landesgemeinde iſt die derzeitige 
Lage beſonders ſchwierig. Trotzdem ruhte die 
Arbeit nicht, denn nur dem nimmermüden 
Kämpfer und Arbeiter wird der Sieg. 

So fanden in verſchiedenen Ortsgemeinden 
Feiern ſtatt, in denen Kd. Gruber ſprach. 
Es hielten die Ortsgemeinden Bruchmühlbach, 
Homburg und St. Ingbert ihre Feiern ab. Den 
Abſchluß bildete eine Feierſtunde in Bad Kreuz⸗ 
nach und eine wohlgelungene in der altehrwür⸗ 
digen Kirche zu Otterberg. Obwohl dort nur 
eine kleine Anzahl von Kameraden ſteht, hatte 
ſich doch eine ſtattliche Anzahl von Teilnehmern, 
eingefunden. B 


Ortsgemeinde Leipzig⸗Stötteritz 
Unſere Jungkameradſchaft hielt eine gelungene 
Weihnachtsfeier ab, deren Feierteil etliche Jung— 
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har 


kameraden mit Leſungen ausſtatteten und in 
deren Verlauf eine kleine Verloſung von Schrif⸗ 
ten unſeres Verlages ſtattfand. 


Rurznachrichten 


Einer der eifrigſten Förderer des Deutſchtums 
in Galizien, der Induſtrielle Georg von Kauf⸗ 
mann, der zu den engſten Mitarbeitern des be- 
kannten Superintendenten D. Zöckler gehörte, 
ſtarb dieſer Tage im 82. Lebensjahre in Krakau. 

Die täglich wachſende deutſche Gemeinde in 
Warſchau erhielt nun ihre deutſchen Geiſtlichen. 
Die Pfarrer Kruſche und Fuhr haben den Dienſt 
dort aufgenommen und halten in der Garniſon⸗ 
kirche, wie im Konfirmandenſaal deutſche Gottes— 
dienſte ab. 


Der weithin bekannte heſſiſche Sippen⸗ und 
Heimatforſcher, Pfarrer Hermann Knodt, beging 
in dieſen Tagen ſeinen 60. Geburtstag. Das von 
ihm herausgegebene heſſiſche Geſchlechterbuch ge— 
hört mit ſeinen 250 Stammtafeln und rund 
25 000 Familiennamen zu den grundlegenden 
Werken der Sippenforſchung. 


Der Landespropſt der deutſchen evang. Ge⸗ 
meinden in Deutſch⸗Südweſt, Propſt Wackwitz 
aus Windhoeck, wurde mit ſeinem älteſten Sohn 
von den Engländern ebenfalls interniert. Seine 
Frau iſt mit den kleineren Kindern über Belgien 
in Deutſchland eingetroffen. 

Entgegen anderslautenden Angaben, iſt es Tat⸗ 
ſache, daß der größte Teil deutſcher Miſſionare 
und Pfarrer, die in unter engliſcher Zwangs⸗ 
herrſchaft ſtehenden Gebieten arbeiteten, inter 
niert und in Konzentrationslagern feſtgehalten 
werden, ſoweit es ihnen nicht gelang, ſich dem 
Zugriff der chriſtlichen Engländer zu entziehen. 

Zum Vorſitzenden des deutſchen Lagers iſt von 
allen internierten Deutſchen in dem Internie⸗ 
rungslager Daresſalam der Miſſionax Depers⸗ 
dorf gewählt worden. Er vertritt die Intereſſen 
der deutſchen Volksgenoſſen gegenüber der eng- 
liſchen Lagerverwaltung. 

An der Berliner Luiſenſtadtkirche wurde an⸗ 
läßlich der Einweihung der neuen Orgel eine 
Gedenktafel für Friedemann Bach, des Thomas⸗ 
kantors älteſten Sohn, enthüllt, der auf dem 
Kirchhof dieſer Gemeinde begraben liegt. 

Der kürzlich in Waſhington verſtorbene Senator 
Borah, der energiſch gegen die Hineinziehung 


Amerikas in den Krieg gegen Deutſchland an⸗ 
kämpfte, führte ſeine Abſtammung auf die Fa⸗ 
milie der Frau Martin Luthers, Katharina von 
Bora, zurück. 


Anfang Januar wurde der neue Geiſtliche der 
deutſchen edang. Gemeinde in Oslo, Pfarrer 
Schieck, in ſein Amt eingeführt. An der Feier 
nahmen inmitten einer großen Gemeinde der 
deutſche Geſandte und der Landesgruppenleiter 
der NSDAP. teil. Von norwegiſcher Seite nahm 
der Dompropſt, der Biſchof des Kirchenminiſte⸗ 
riums und die beiden Dekane der theologiſchen 
Fakultäten, ſowie viele Pfarrer teil. 


Ecke der Schriftleitung 


In der Nummer 2 der „Nationalkirche“ vom 
14. Januar 1940 wieſen wir empfehlend hin auf 
die von unſerem verſtorbenen Kameraden Lehrer 
Kietzte herausgegebene Sammlung „Deutſche 
Schulgebete für Andacht und Feiergeſtaltung“ 
(48 Seiten, Preis: 0.90 RM). Wir weiſen alle 
für dieſe Sammlung intereſſierten Leſer darauf 
hin, daß die im Selbſtverlag erſchienene Samm⸗ 
lung zu beziehen iſt unter der neuen Anſchrift 
von Frau Gert. Kietzke, Kottbus, Zimmer⸗ 
ſtraße 2. 


N HERMANN-FRIEDRICH 
- Unser Theo-Uliich hat ein Brüderchen 
bekommen 
Frida Weingärtner, geb. Handel 


Theo Weingärtner } 


a 


Alt-Rehse, 27. Januar 1940, 
über Neubrandenburg. 


In treuer Pflichterfüllung für Führer und Volk 
verſchied unſer Kamerad 


Unteroffizier 


Hanns Skorka 


kommiſſ. Superintendent in Plauen i. V. 
Leiter der Markgemeinde Plauen i. V. 


auf einem Marſch im Weſten an den Folgen eines Herzſchlages. 
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